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Isidm'us Ili.spalcnsis (Arevalo) 59 Verse. 1 111 (1).
Exhor·tatio poel1itrmdi (W. l1eJ'er) 177 Verse. 2'l' 1 : 88.
Ettgenius 'l'oletanus (Angne) 641 Verse. 3 M (3). 3 P [1]

= 1: 214.
Verecu,ndi da satis(a,ct. poenit. (Pitra) 202 Verse. Bietet lJiohts.
Ve1'sus cuiusdem Scoti de alphabeto (Baehrens) 69 Verse.

3 '1'= 1 :23.
Aldhelm (Giles) 3872 Verse. 7 M (7). 8'1' [1] = 1 : 484. 2 P

1: 1936.
Baeda (Migue) 2075 Verse, 31 M (22) = 1 : 231. 52 T (2)

[4] 1: 40. 29 P [3J 1: 71. 2 H. 3 SI: 691.
Tatwini aenigmata (Ebert) 213 Verse. 4 M (3) = 1: 213.

12 Tl: 18.
FJUsebii (t(migmata (Ebert) 285 Verse. 1 M (1). 1 T. 3P

= 1 :95.
Man ersieht aus obiger Zusammeustellung, dass die mono­

syllabischen Ausgänge mit der Zeit immer mehr abnehmen, .jedoch
mit Ausnahme der satirischen Dichtung. Erst als die christliche
Poesie st!irker einsetzt, nimmt ihre Zahl wieder ZIl. Es soheint,
dass die christlichen Dichter durch ein gewisses archaisirelldes
Moment, welohes sich bei ihnen auch sonst erkennen lässt, dazu
bewogen wurden, -früheren Epik geläufigen Ausgänge
wieder zahlreicher

Bezüglich der Tetrasyllabi erkennt man, dass ihre Anwen­
dung in der frttheren Zeit grossentheils an Eigennamen gebunden
ist. Häufig ist bier ausserdem die Verbindung von TetrasyHabus,
Eigennamen und Spondiacus. Im Allgemeinen treten die Tetra­
syllabi in der christlichen Poesie nicht stärl,er in den Vorder­
gl'llnd als früher, nur sind flie nicht mehl' so häufig an Eigen­
namen gebunden.

Fast das gleiche Verhältniss sich bei den Pentasyllabi,
die allerdings in der christlichen Poesie zuweilen überhand neh­
men und dann meistens in den eigentlich dogmatischen Gedichten,
wo der abstracte Ausdruck überwiegt.

.A us der den Tetrasyllabi beigefügten Zahl der Spondiaci
kann man erkennen, wie grass die Anzahl der Spondiaci mit drei­
Ililhigem ist, <lenn monosyllabischer findet sich
hier nur g an z vereinzelt.

Oberlössnitz b. Dresden. M. Mauitius.

Ita.Usche Mine.

In seinen reichhaltigen Prolegomena hat Hultsch l'letr. scr.
rel. I p. 103 den Versuch angestellt, (He ).lVU 'ImAIKll monumen­
tal nachznweisen. Dieselbe wird erwähnt:

Metr. SOl'. re1. I 228. 25: fJ 'ImAIK~ ).lvu Ai'rpcxv IltCXV {1IlM1U.
ibo I 232. 4: fl flVU rrpo<;; .0 'hUAll(OV EXEt ÖPCl.XIlU<;; P).l~{
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rrpo<;; bE TO 'AtTlKOV PK1l' 1 W(1TE T~V 'ITltA1Kl;V JlViiv dveu )'hpav
r1.' TI/-liO'Elav.

ibo I 240. 11: Q /lvii KaT& /lEV T~V hnplKI;v XpfjO'lV alEI
oUHla<;; I;", TOUTE(1rru 0>.K&<;; PKIl' KUT& bE. n;v 'haA1K~v /lviiv
oUHla<;; 11',1 TOUTEO'T! AiTpav /llcW 11i1100ElCLV.

ibo I 230. 25: TI !lvii EXEl AlTpav rl ~!l10'0.
Zu diesen bekannten Stellen kommen zwei nooh unedirte

hinzu. Die eine steht in einem metrologillchen Tl'actat des cod.
Vat. 299 des XIV. Jahrh., der den Namen des DioscOl'ides an
der Spitze trägt: TI 'AAEtUVoplvii /lvii EXEl AiTpav KaI ounla<;
11'. TI OE 'IT(XA1K~ AiTpav KaI oUHla<;; ~/. anOI OE T~V IJEv )ATTI­
KI;V /-lv(iv <pMlV oUTrla<; EiVlXl 1S", Tiiv OE 'ITl:XA1K~V ounia<; 111"
KaI rrpo<; JlEV TO 'ITaAIKOV alEI bpaXj.Hl<; Pi10', rrpo<;; l:lE )ATTlKOV
bpaXlJa.<;; PKI1'. Die andere in einem metrologisehen Absehnitt des
eorl. Vat. reg. 172, der auch die Galenische O'UVeEO'I<;; <pap/-lUKWv
TWV KaTa. T011'00<; enthält und gleichfalls ins XIV. JalJl'hundert
gehört 2: TI /-lv(i EXEI ouniu<; 111' AlTpa<;; a' (1", Ich habe ab­
sio.htlich diese beiden Stellen hergesetzt, um auf die Wiehtiglreit
der erwähnten Handschriften aufmerksam zu machen. Beide
stehen nämlich der tabula vetustissima sehr nahe; die erste Tlt­
fel ergänzt sie an mehreren Stellen erheblich nnd scheint sogltl'
geradezu auf einzeille Bestimmungen derselben Bezug zu nellmen,
die andere ist dadurch besonders werthvoll, dass wir aus ihr
noch den vorneronischen Denar von 3,9 nachweisen können;
im Grundstock also muss sie spätestens den Anfang des er-
sten Jahrhunderts n. ChI'. fallen. Was speoiell uusere Mine be-

ist sogleich die Sorgraltigkeit auffallend, mit welcher fle!'
erste Vaticanisehe Tractat die Frage naoh ihrer Grössß behamlert.~

Der Verfasser hat, wie siob auch sonst Überall feststellen lässt,
aus einem vorzüglich reichen Material zusammengearbeitet.

Die von Hultsch herangezog~nen Gewiehtsstüelte sind fol­
gende:

1) ein Steingewicht, welches bereits Montfc\ucou beschrieb:;,
in der Abtei St. Germaiu des Pres und wahrscheinlich aus Rom
stammend 4. Es wiegt 28900 gr. und entbehrt einer inschriftlichen
Bezeichnung. Hultsch erkannte in diesem Stein das Talent zn
der Mine von 491 gr., welches normal 29,460 gr. betrage. Das
fehlende wird aus dem Zustand des Gewiohtes erkHi.rt,
welches < nOll prorsulll integrmu' sei. Böekh giebt indessen an,
duss es unten bedeutend verloren habe und deshalb sieht er von

1 So muss doch hier gelesen werden statt PKß', wie ja auch die
tibrigen Stellen denn 128 Drachmen zu 1:1,41 ergeben die
Ilva 'lrPOC; 'TO 'ÄT'l'I1<OV, die llVa 'lrpoc;, 'TO ' haAl1<Ov: ])rachmen
wiil'den nur 416 gr. sein. Die Corrnptel ist durch die überaus
Verwecl:lshmg von 11 und ß entstandpn.

2 Ueber den Codex und seine öte,lIu.ng G:,leni de ponderibus
et memmris testimollia cd. Pernice p. 9 sq.

SAut. expl. sUllP. ur 114.
4 l:löckh, Metrolog. Un.t.eI·suiclnmg:el1 p. 174.
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der Erklärung als eines Talentes zn der Mine von 491 gr., Wö­
ran auoh er schon gedacht hatte, ab. Da eine Inschrift fehlt
und der Verlust sich nicht genau berechnen muss das Ge·
wioht als ungeeignet bei Seite gelassen werden.

2) ein Gewioht des Bl'itish Museum 1 mit der Aichungsin.
schrift des A. Iunius Itusticus (345 n. ehr.). Es hat die fUr
diese Gewichte Ublidle Fonn einer oben und unten abgeplatteten
Kugel UlJd eine Sohwere von gl'. Hultsch hielt dlts StUck
für ein Gewicbt von 6 römischen Pfunden und da die /lvii 'ITa­
AlKl1 11/ 2 Pfuud wiegt, für ein Vierminenstück Das Gewicllt
solleint unversehrt zu sein; es fehlen ihm deulllaoh zum normalen
Seehspfundstilck 142 gr., was bei einem Total VOll 1965 gr,
I'eeht. bedeutend ist. Noeh grössere Vorsieht empfiehlt der Mangel
einer Bezeielmung. Einem NeJlllriten kann man nicht ohne wei·
teres ansehen; ob er 5 oder 6 Pfund wiegt; das StUck war also
zum praktischen Gebrauch durcbaus ungeeignet, um so mehr
wenn mau annimmt, dass man es hier mit einer Verbindung VOll

!lvii 'ITaAIKl1 und l'ömischen Pfund zu thnn hat; zu solcher Ver­
wendung durfte eine Bezeichnung nicht fehlen 2.

3, 4) zwei Gewicl1te aus Herculaneum II mit eiuem Gewichte
von je 3731 gr. Nach Hultsch's Erldärung haben wir hierin
zwölf römische Pfund gleich acht italischen Minen zu erll:ennen.
Abgesehen davon, dass diese beiden Stücke fttr die Mine nur
466,5 gr. ergeben wUrden, ist naoh Böckh das erste mit einem
aus 14, das andere mit einem aus 13 Punlrtell gebildeten Kreuz
bezeichnet, d. ll. heide enthalten anf der Oberftäche die Gewichts·
bezeichnung X in pnnotirtel' Selll'eibweise, wie sie ahgesehen von
Marmor- und Travertingewichten die gewöhnliche ist. Wie es
kommt, dass beide Stücke das Normal von 3275 gr. so erheblich
übersteigen, muss Gegenstand einer besonderen Untersuchnng
sein; jedenfalls kann man mit ihnen eine Mine von 491 gr. nioht
erweisen.

5) Gewioht des Kgl. Museums zu Berlin 4: wiegt 936,62 gr.
(nach Böckh 17627 par, gran 935,9 gr.), trägt wie No. 2 die
Aiobnngsinsobrift: Q. IVN . RVST . PR F· VRB. Das Stück iRt
melJrf'aeh bestossen und wird daher wohl ein etwas minderwCl"
thigelS Dreipfundstttok sein. Noch etwas geringer ausgebracht
ist das letzte von Hultsch herangezogene Gewicht 5, welohes nm

1 Böckh L I. 183.
a Dass man officiell und von Staats wegen mit solchen Ver'

kehrserleichterungen befasste, ist durchaus unwahrscheinlich. Die rich­
Erklärung- ist wohl, dass das Gewicht ein ungenaues Fiinfpfuncl.

sei. Aehnliches kommt bei den Husticllsgewichten öfters vor:
gr. zu leicht ist ein Zehnpfnndgewicht des n1Useo nazionale zu 1'11.­

mit 3186 gr.; zwei Gewichte des Berliner Museums ergehen für
das Pfund 311 und 312 gr. u. 8. w.

a Böckh 1. I. p. 183.
4 Böckh I. 1. p. 172. Friederichs p. 210 n. 934.
ä Böckh 1. 1. p. 174.
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904,29 gr. beträgt und kann für unsere überl1ltullt nicht in
Betracht kommen.

Richtig behauptet Hultsch C I, II 1, V, X librarum
pondera, at nulla VI libra,rum inveniri solent' d. h. bei denjenigen
Gewichtsstücken, welche von der herkömmlichen I!'onn abweichell,
lllUSS lllan annehmen, dass sie zu einem besonderen Zweok in
diese Form gebracht worden sind; aber, muss man hinzufügen,
es ist nöthig, dass diese Stücke eine genalle Gewiclltsbezeichmmg
trugen, so dass sich Niemand über ihren Wertll und ihre Ver­
wendung täusohen konnte.

In dem neu eillgericllteten Museum der Dioklatiollsthermen
liegt unter einem Haufell von Marmorbruchstücken im Hofe eine
Anzahl Gewichte, von welchen eines von besonderer Wichtig­
l~eit ist. Es ist ein Stück in der Form von abgestumpften
mit der grösseren Fläche aufeillandergesetzten Kegeln aus grauem
l\farmor. Die Provenienz ist uicllt ganz sicbel', aber so viel ist
sicher, dass es aUS der provincia di ROll1a stammt; vielleicht ist
es im Tiber gefunden worden. Die Erhaltung ist tadellos, abge­
sehen von einer kleinsten Bestossung, die indessen das ursprüng­
liche Gewicht durchaus nicht alteril't. Es wiegt 506,7 gr. und

auf der einen Fläche die Bezeichnung:
IS d. h. 11/ 2 ,

Gemeint sind natürlich römische Pfund 491 gr. Das Gewicbt
ist also etwas zu schwer, aber derartige geringere Unregehnässig­
keiten sind schon bei den gewölmlichen Gewichten durchaus IHljne
Seltenheiten. Die Bezeichnung ist, so viel ich sehe, unter den
römischen Gewichten einzigartig und schon dieser Grund genUgt,
um in dem Sttick eine Besonderheit zu vermuthen; wir 11aben
eben hier nichts anderes vor uns, als die f.lVtl 'lTaAIK~.

Im Saale des 'l'aubenmosaiks im Museo Capitolino befindet
sich das Fragment eines Gewichtes aus weisRem Marmor in Form
einer oben und unten abgeplatteten Kugel mit der Inschrift:

1'111
S

Das Gewicht stammt vom Quirinal, wo es 1879 gefunden wurde 2.

Die Aufschrift lässt verschiedene Deutungen zu; entweder sind
gemeint 41/ 2 römische Pfund: dann betrug das Gewic11t des Gan­
zen ursprünglich 1474 gr., oder es sind gemeint 41/ 2 altattisc118
Minen; dann betrug das ursprüngliche Gewicbt 1962 gr. und man
hätte alsdann zu conBtatiren, dass hier einer jener Fälle vorliegt,
wo attisches und römisches Gewicht zu einander in

1 Hultsch musste allerdings sagen I, II, III, V, X pon-
dera, denn die Gewichte yon drei Pfund sind eben so häufig wie die
von zwei, und das ist auch ein Grund, warum die heiden yon ihm an
letzter Stelle zum Beweise angeführten Stilcke obne Weiteres ·fortfallen.

2 Kurz erwähnt von Gatti, buH. comm. 1884 p. G9. Der kleine
Strich links von der zweiten Hasta ist ein Versehen des Steiu­

metzen, der wohl zuerst IV einhauell wollte.
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gesetzt wären 1. Denn 41/ 2 IHnen zu 436,6 gr. sind 6 römische
Pfunde. Nun aber ist ein Gewicllt von 6 römiscllen Pfunden an
und fUr sich etwas seltenes, anderseitB ist es bei der seltsamen
Bezeichnung gerathen, zunächst an die üblichen Pflwde zu den­
lmn, und schliesslicll giebt auch der Erhaltungszustand des Stei­
nes, der jetzt 958,5 gr. wiegt, ]'echt deutlicJ1 zu erkennen, dass
das ursprüngliche Gewicht nicl1t höher als etwa 1500 gr. gewesen
sein kann. Danach lutben wir zu erldänm, dass Mer drei /lvul:
'ITUAIKUi zu verstehen sind, das dreifache des zuerst angeführten
Stückes.

Nachdem wir an diesen beiden Gewichten den Gebrauch
der Mine von 491 gr. nachgewiesen 11aben, wird es darauf an­
kommen festzustellen, welche Stücke sonst als in diese Reihe ge­
hörig zu betrachten sind. Es folgt auf das Dreiminenstück von
41/ 2 römiscllen Pfunden das Vierminenstiick, welcllcs 6 römische
Pfunde beträgt. Solche Gewichte, wie sie Hultsch suchte, sind
wirklich erhalten, aber doch nur in so beschränkter Anzahl, dass
ihre Sonderstellung sofort klar ist. Das welclHls in seinem
grauen Stein und der selteneren Form von zwei abgestumpften
mit den Grundflächen aufeinander gesetzten Kegeln dem 11/ 2
Pfundstück ungemein ähnelt, befindet sich im Museum der Dio­
Idetiansthermen zu Rom und wiegt 1823,3 gr., ist also um 141 gr.
zu leicht, ein Fehler, der durch eine grössere Beschädigung am
Rande 11inreichend erklärt wird. Ganz genau dagegen entspricht
dem vorschriftsmässigen Betrag von 1965 gr. ein in dem ldeinen
Magazin am Forum zu Pompeji befindliches Gewicht aus weissem
Marmor, welches 1947,57 gr. wiegt ll. Dazu kommen noch drei
Bleigewichte: 1) im Museo nazionale von Neapel no. 74523 in
Form eines quadratischen Blockes, in dessen Oberfläche am Rande
nebeneinander sechs Ideine aber tiefe Löcller eingegraben sind.
Das Gewicht beträgt 1951,93 gr. 2) im Magazin des tempio di
Mercurlo zu Pompeji in der für die pompejanÜ;c1Hlll Bleigewichte
charakteristisohen Form eines länglich-ovalen, nach unten sich
veljiingenden Klotzes, mit einem Gewicht von 1999,43 gr. 3) glei­
cher Form und ebenfalls in Pompeji, 2037 gr. wiegend 3.

Mit der Bezeichnung VII S versehene Gewichte, d. h. 5 Ita­
lische Minen = 7If2 römischen Pfunden fehlen bis jetzt.

1 Dal'iiber vgl. :Mommsen im Hermes XVI p.317.
2 Die Bezeichnung des ersten ist die des zweiten IUIII, eine

Form, die sehr selten ist. Auch unter zahlreichen Fiinfpfundge-
wiohten in Pompeji uml Neapel findet sich fast nie eine Zahlenangabe
in Striohen.

3 Die Bezeichnung des zweiten habe ich mir so uotil't: V oberhalb,
IA unterhalb des noch erhaltenen Henkels. Das Gewicht ist aber wohl
sicher ein Seohspfundstiick. Das dritte habe ich in Pompeji nicht wie­
der auffinden könnel1. Die Notiz ist aus OlL. X 80ß7. 59 entlehnt. Der
Henkel ist verloren, aher trotzdem ist das Gewicht als nor-
mal 6 Pfund betragen (vgl. bul1. deli' ist. arch. 1889. V. p. Die
Bezeichnung ist: VI VI
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befindet sich ein Gewicht au" weissem Travertin mit der Bezeich­
nung VIII! in dem Magazin des tempio di Marcudo in Pompeji 1,

lVlerkwiirdiger Weise wiegt das Stück 3408,16 gr., wäre also um
beinahe 500 gr. zu schwer und übersteigt sogar das Normalge­
wicht von 10 römiscllen Pfunden erlleblich. Nebmen wh' aber
an, dass die Einheit nicht das römische Pfund, sondern etwas
anderes ist, so wUrden wir für dieselbe 378 gr. erbalten, womit
ich keinen Begriff verbinden kann; tlber sollte man glauben, dass
die Schwierigkeit der Herstellung eines so seltenen Stiicke8 Ver­
anlassung zu dem groben Fehler gegeben hat. Sioherer sind wh'
bei einem anderen Bleigewicht aus Pompeji, welches mit der Zahl
VIIII zweimal versehen ist und 3060 gr. wiegt, also 117 gr. zn
schwer ist, was für ein Bleigewiobt nichts Auffallendes hat 2.

Das zu dieser Mine gehörige Talent betrug 29460 gr. Auch
dieses ist uns in einem unzweifelbaften Stücke erhalten. Im Mn­
seo nazionale von Neape1 3 befindet sich ein mit Blei gefülltes
Bronzegewicht in der üblichen Form der Steingewichte, nur nic1Jt
ganz nmd, sondern mehr oval. Der Bügel des Henkels bestellt
aus zwei mit den Wlll'zein aneinander gesetzten Daumen. Neben
dem Henkel befindet sicll ein kleines Loch, welches dazn diente,
um das flüssige Blei in den Hobh'aum hineinzugiessen, bis das
Gewicht. die gewtinschte Schwere eneicht hatte 4. Das Gewicht
ist vorzüglich erhalten und völlig intact; es 29560 gr.
Dass man ein Gewicht genau 90 römische Pfund machte,
olme dabei sich bewusst zu sein, dass dies eben das Talent der
/lvii >lTaAtK~ sei, ist gar nicht denkbar. Im Gegentheil liegt die
Annahme nahe, dass man gar nicbt an die Gleichung mit den 90
römischen Pfunden dachte, sondern ein Talent zu der übliclHJn
Mille von 491 gr. hel'steHen wollte. Ein zweites Tltlent zn un­
serer Mine befindet sich gleichfalls in Neapel im MUS60 nazio­
nale 5, Es ist ein Stück in der Form eines grossen Astragals
aus Bronze und mit Blei gefüllt, der Henkel daran erhalten. In
der Bronze sind mehrere grosse Löcher, das Blei sclleint indessen

1 eIL. X 8067. 92.
2 eIL. X 8067. 62, VOll mir nicht mehr gefunden.
s No.'74393 der neuen Numeriruug.
4 Auf solche Weise man vielfach das richtige Gewicht her-

zustellen. ich noch ein Gewicht des musco na-
zionale in Form einer Eichel, no.74295, welches oben geöffnet da­
mit man das Blei hineingiessen konnte. Als das Stiick die Sc'lIw'ßl'e
von 5 Pfund, die es nach der Inschrift V haben sollte, erreicht baUe,
war es erst halbvoll und wurde so benutzt. Es wiegt 16G8,H9 gr. Ein
anderes Gewicht derselbeu Form n. 74294 mit der Inschrift V versehen,

1698 gr. und ist gleichfalls nur zur Hälfte mit Blei gefüllt. Auoh
unser Talent ist nicht ganz von. Es wiegt etwa 100 gr. mehr, als es

sollte. Das könnte uns schon bei der Grösse nicht
wundern, und es nieht ganz gefiillt ist, kann Erde u. dgl. genng in
das Loch eingedrungen sein, welche, nachdem sie sich festgesetzt hatte,
diese unbedeutende Unregelmässigkeit bewh·kte.

5 No. 74392.
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vollständig darin erlmlten zu sein. Das Gewicht betl'ägt 28600 gr.,
der Verlnst beträgt also etwa 800 gr.) was mit dem Erllaltungs.
zustand I'ecbt gnt Ubereinstimmt.

Wenn man in den bisher besprochenen Stücken das Be-"
streben erkennen musste, das übliQbe Gewicbt mit dem nebenbeI'
gangbaren auszugleichen, so haben wir doch in einem Falle ein
wirkliches Zweiminenstück vor uns. Dasselbe befindet sicb im
Museum von Aquileja, ist VOll Kalkstein und abgesehen von einer
kleinen AbschUrfung auf der Oberfläche tadellos erhalten. Es
trägt die Bezeichnung 11, wiegt aber 993,05 gr.) d. h. 2 }Iv. '!T.
oder 3 römische Pfund. Da diese Bezeicl11lung nicllt mit allzu'
grosser Sorgfältigkeit ausgeflihrt ist, wird man sich denken müs,
sen, dass ein vielfach nach Italischen Minen rechnender Kaufmann
zur Erleichterung des Geschäftes sieb ein unbezeichnetes Drei­
pfundstUck in dieser Weise hnnzeio1111ete.

'"ViI' ]11l.ben somit eine I!enügende Anzahl von Gewichts'
stucken aus Pompeji, Rom und Aquileja aufgeführt, welcbe den
Gebrauch einer 1l'fine von 491 gr. für Italien erweisen. Es ist
die Frage, wie man dazu ,!!,'ekommen ist, diese Mine neben dem
üblichen Pfunde gelten zu lassen. Darl<estellt ist in diesem Ge­
wicllte die uralte babylonische Mine (I!emeiner Norm' 1. Das
Wahrscheiulichste ist, dass diese Gewicbtsstüeke dem gleichen
Zweck gedient lutben. wie die weiter unten zu besprechenden
attisch-römischen Gewichte, nämlicb dem der Ausgleichung des
Ublichen römischen GewicI1tes mit anderen damals gangbaren
Normen. Denn von einer Ilv(i rTTOAE,..lillK~ zu 491 gr. berichten
die alten Metrologen lläufig I! und auch sonst sind Gewichtssy­
steme, die sich auf der Einheit von 491 gr. aufbauen, für die
späteren Zeiten nachgewiesen worden 3. Wie gebräuchlicll diese
Norm in Italien gewesen zeigt schon der Umstand, dass man
sie schlechthin Ilv(i '/TaAll<ll nannte.

Athen. E. Pernice.

I1erollas' llimiambell.
Classical texts from papyri in the British museum, edited

by F. G. Kenyon, London 1891 p. 1 ff. Wieder ein herrlicller
]'und, diese dramatischen Scenen von einem Nachfolger und Nach-

1 Ueber diese Mine und ihr Verhältniss zu anderen Gewichts·
systemen vgl. Lehmann, Verhandlungen der Berliner Ges. f. Anthro­
pologie 1889 p.245.

2 Vgl. Metrol. seI'. 1'01. I p. 228. 26 TIToA€/-la'iIo1 [/-lvii] AtTpaV
f..l{av J(al J1/-l{u€tav u. ebd. I 234. 1; 236.

3 Vgl. Lohmann a. a. O. S. 262. Dieselbe Mine von 491 gr. er­
b.nnte E. Bormann in Gewichtsstücken, welche sich im Mu­
seum zu Bukarest befinden m1d nach Heraklea gehören (Arch.-Ep.
Mitth. aus Oesterreich 1890. Drittes Heft).
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die Frage, wie man dazu ,!!,'ekommen ist, diese Mine neben dem
üblichen Pfunde gelten zu lassen. Darl<estellt ist in diesem Ge­
wicllte die uralte babylonische Mine (I!emeiner Norm' 1. Das
Wahrscheiulichste ist, dass diese Gewicbtsstüeke dem gleichen
Zweck gedient lutben. wie die weiter unten zu besprechenden
attisch-römischen Gewichte, nämlicb dem der Ausgleichung des
Ublichen römischen GewicI1tes mit anderen damals gangbaren
Normen. Denn von einer Ilv(i rTTOAE,..lillK~ zu 491 gr. berichten
die alten Metrologen lläufig I! und auch sonst sind Gewichtssy­
steme, die sich auf der Einheit von 491 gr. aufbauen, für die
späteren Zeiten nachgewiesen worden 3. Wie gebräuchlicll diese
Norm in Italien gewesen zeigt schon der Umstand, dass man
sie schlechthin Ilv(i '/TaAll<ll nannte.

Athen. E. Pernice.

I1erollas' llimiambell.
Classical texts from papyri in the British museum, edited

by F. G. Kenyon, London 1891 p. 1 ff. Wieder ein herrlicller
]'und, diese dramatischen Scenen von einem Nachfolger und Nach-

1 Ueber diese Mine und ihr Verhältniss zu anderen Gewichts·
systemen vgl. Lehmann, Verhandlungen der Berliner Ges. f. Anthro­
pologie 1889 p.245.

2 Vgl. Metrol. seI'. 1'01. I p. 228. 26 TIToA€/-la'iIo1 [/-lvii] AtTpaV
f..l{av J(al J1/-l{u€tav u. ebd. I 234. 1; 236.

3 Vgl. Lohmann a. a. O. S. 262. Dieselbe Mine von 491 gr. er­
b.nnte E. Bormann in Gewichtsstücken, welche sich im Mu­
seum zu Bukarest befinden m1d nach Heraklea gehören (Arch.-Ep.
Mitth. aus Oesterreich 1890. Drittes Heft).




